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grâfjttetfjof.

gÇro ^iapife£ fur gute Hausfrauen unô
§o£d?e, ôie es twerôeu woCCeu.

Hühner ïann man fif galten feils gum
Vergnügen, t^eilâ jurn ïtuben; mer es reft
aufteilt, bat beibeê ; mer bagegen bon ben
Hühnern wenig ober nicbtê berftebt, bat freiließ
Weber grofseS Vergnügen nof großen Sftufcen,

fonbern eher Schaben, ben ïlerger befommt
er bann nof obenbrein. Srurn möfte bçr
„Hinfenbe Sote" ben Hausfrauen über Suft
unb Pflege ber §üljner allerlei gute Seiten mit*
teilen, bie er bon einem bernommen, ber fie
felber probirt unb ausgeübt unb bewährt ge=

funben bat. Unb werben biefe SRütfye richtig
befolgt, bann werben bie 2ttänner nift immer
nur ffmälen unb ffimpfen über baS „nifts=
nufcige geberbieb", baS für nichts gut fei, als
auf eigenem unb frembem Soben baS ©ras gu
berffleipfen unb gu berunreinigen, in ©ärten,
StedEern unb ißflangplähen 2lHeS gu berfpergen
unb gu berffarren, bielmebr werben fie bann
fagen: „D, bu liebe grau, mit beinen guten
Hübnern maebft bu mit grofje greube; laf? fie
ja feinen üJlangel leiben, baft bu Hafer ober
SBeigen nötbig, fjprtcb nur ein 2Bort unb if
bole bit gleich einen ©ad bom ©Reifer ber=
unter." 3llfo braueben bie grauen unb Söfter
ftf nur wobl gm merfen unb gu befolgen, waS
je|t bon ben Höhn® ©föneS unb ©uteS ge=

fagt wirb, bann bringen fie baS bisher nur
beraebtete unb geffmähte geberbieb faft gu eben=

fo boben ebtW/ wio bi® befte ïïîilffub.

^(tm ITtt^ett ber

Sie Hûb"0ï nüfcen unS in bierfadjer SBeife.
1. Surf ibre (Sier ; 2. bureb fr gleiff ;
3. bureb ibre gebern unb 4. bureb ibren äßift.
3lHe biet Singe finb gut unb brauchbar unb
alfo wertb> bafj man barauf 3lc£>t habe.

Sie (Sier finb näf ft ber Stitf bie nabr=
baftefte ©feife unb bem ©efunben unb iranien,
bem 3JtiIIionär wie bem Bettler wiHfommen.
SBie fie bon gebermann begehrt finb, gebt ffon
barauS berbor, beifj beren jährlich für etwa
41/2 aJHIIionen granfen in bie ©ebtweig einge=

führt werben, griffe ©ier haben einen über*
aus feinen ©efebmad unb finb biel mehr Werth,

als fotfe, bie über 4 SBofen alt unb alfo
febon etwas abgeftanben finb, gerabe fo, wie

ja frifcbeS grünes gleifcb auch beffer unb ge«

funber ift, als geräuchertes. äßer felber Hüb"^
unb fomit guberläfjig frifc^e ©ier bat, ift natür=
lieb beffer berforgt, als wer welche bon unbe=

ftimmtem Stlter auf bem ÜJtarfte laufen mufj.
gebeS ©i enthält ben ©toff jur Sitbung eines

SfiereS mit gleifcb unb Sein unb Slut unb

geberbefleibung, alfo bie gebaltreif fte gleifcb'
nabrung. @S ift fomit wegen feiner SiHigfeit
unb ber leichten Strt feiner Seffaffung bas (Si

gang cigentlif ber Sraten ber Slrmctt. 9Bie

beffen Üftäbrwertb bon jeher geffäfct würbe,
babon ein Seifbiel. Sllaf ber beifjen ©flaft
bei 3Jiüblenborf 1322 foUte ben fiegreifen Saiern
auf bem ©flaftfelb ein fiärfenbeS 2Jlabl ge=

reicht werben. „SaS Wirb ein magerer gmbifi
werben!"biefi eS. „Sof nicht!" lautete bie Eunbe,
„wir haben ©ier!" — „Sortrefflidb!" rief hoch'

erfreut £önig ßubwig, „ba haben wir genug."
Sann befahl er: „gebem -Dlann ein @i —
aber bem àriegSbaubtmann, bem braben ©fwep=

bermann, gwei."
Slber auch baS §üljncrfleiff würbe feit ber

3eit, ba eS überbaubt Hüb"®* aab SKienffen
auf ber Sßelt gibt, hofgehalten. Sie jungen
garten Sbiere finb ein Sederbiffen, bie alten
eine Eraftfbeife. ©0 eine ffmadbafte Hüba®^
fubbe gehört gum Sefien, waS ein ÜDtenffenfinb
genießen fann, unb wer je eine folfe gegeffen,
bem läuft ffon bei ber Erinnerung baran baS

2Baffer im 2)tunb gufammen. Sarum bat benn
auch ber ßanbbogt Sanbenberg gu ©arnen, als
ihm an felbigem SReujabrStag bie Sanbleute ®ier
unb Hübner gum ©effenf in'SSflofe brachten, gar
bergnügt geffmungelt unb bor greuben ü6er

bie beborfiebettbe gute ÜJtablgeit fif bie Hänbe ge«

rieben, ©r bat fif freilich bergeblif gefreut,
benn Hübnerfubpe unb Hüb"®ttbraten finb ibw
bamals bon ben Unterwalbnern ffredlif Oer»

falgen worben.
3Jiit feinen gebem liefert unS baS Hub"

ferner ©toff gu einer warmen Sede. ©ammelt
man nämlich alle gebem, fowobl biejenigen,
bie bei ber 9Jiaufer ausfallen, als auf biejenigen,
weife bem tobten Sbiere äuSgerubft werben,

forgfältig gufammen unb trodnet fie in einem

warmen Dfen, fo erhält man alle gabre einen

Seitrag gu einem gebernbett. 3luf bie grofsen
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Zm Hühnerhof.

Kin Kapitel für gute Kausfrauen und
KolcHs, die es rverdsn rvolten.

Hühner kann man sich halten theils zum
Vergnügen, theils zum Nutzen; wer es recht
anstellt, hat beides; wer dagegen von den
Hühnern wenig oder nichts versteht, hat freilich
weder großes Vergnügen noch großen Nutzen,
sondern eher Schaden, den Aerger bekommt
er dann noch obendrein. Drum möchte d?r
„Hinkende Bote" den Hausfrauen über Zucht
und Pflege der Hühner allerlei gute Lehren mit-
theilen, die er von Einem vernommen, der sie

selber probirt und ausgeübt und bewährt ge-
funden hat. Und werden diese Räthe richtig
befolgt, dann werden die Männer nicht immer
nur schmälen und schimpfen über das „nichts-
nutzige Federvieh", das für nichts gut sei, als
auf eigenem und fremdem Boden das Gras zu
verschleipfen und zu verunreinigen, in Gärten,
Aeckern und Pflanzplätzen Alles zu versperzen
und zu verscharren, vielmehr werden sie dann
sagen: „O, du liebe Frau, mit deinen guten
Hühnern machst du mir große Freude; laß sie

ja keinen Mangel leiden, hast du Hafer oder
Weizen nöthig, sprich nur ein Wort und ich
hole dir gleich einen Sack vom Speicher her-
unter." Also brauchen die Frauen und Töchter
sich nur wohl zu merken und zu befolgen, was
jetzt von den Hühnern Schönes und Gutes ge-
sagt wird, dann bringen sie das bisher nur
verachtete und geschmähte Federvieh fast zu eben-
so hohen Ehren, wie die beste Milchkuh.

Wom Nutzen der Kühner.
Die Hühner nützen uns in vierfacher Weise.

1. Durch ihre Eier; 2. durch ihr Fleisch;
3. durch ihre Federn und 4. durch ihren Mist.
Alle vier Dinge sind gut und brauchbar und
also werth> daß man darauf Acht habe.

Die Eier sind nächst der Milch die nahr-
hafteste Speise und dem Gesunden und Kranken,
dem Millionär wie dem Bettler willkommen.
Wie sie von Jedermann begehrt sind, geht schon
daraus hervor, daß deren jährlich für etwa
4^/2 Millionen Franken in die Schweiz einge-
führt werden. Frische Eier haben einen über-
aus feinen Geschmack und sind viel mehr werth.

als solche, die über 4 Wochen alt und also

schon etwas abgestanden sind, gerade so, wie

ja frisches grünes Fleisch auch besier und ge-

sunder ist, als geräuchertes. Wer selber Hühner
und somit zuverläßig frische Eier hat, ist natür-
lich besser versorgt, als wer welche von unbe-
stimmtem Alter auf dem Markte kaufen muß.
Jedes Ei enthält den Stoff zur Bildung eines

Thieres mit Fleisch und Bein und Blut und

Federbekleidung, also die gehaltreichste Fleisch-
nahrung. Es ist somit wegen seiner Billigkeit
und der leichten Art seiner Beschaffung das Ei
ganz eigentlich der Braten der Armen. Wie
dessen Nährwerth von jeher geschätzt wurde,
davon ein Beispiel. Nach der heißen Schlacht
bei Mühlendorf 1322 sollte den siegreichen Baiern
auf dem Schlachtfeld ein stärkendes Mahl ge-

reicht werden. „Das wird ein magerer Imbiß
werden!"hieß es. „Doch nicht!" lautete die Kunde,
„wir haben Eier!" — „Vortrefflich!" rief hoch-

erfreut König Ludwig, „da haben wir genug."
Dann befahl er: „Jedem Mann ein Ei —
aber dem Kriegshauptmann, dem braven Schwep-
permann, zwei."

Aber auch das Hühnerfleisch wurde seit der

Zeit, da es überhaupt Hühner und Menschen
auf der Welt gibt, hochgehalten. Die jungen
zarten Thiere sind ein Leckerbissen, die alten
eine Kraftspeise. So eine schmackhafte Hühner-
suppe gehört zum Besten, was ein Menschenkind
genießen kann, und wer je eine solche gegessen,

dem läuft schon bei der Erinnerung daran das

Waffer im Mund zusammen. Darum hat denn
auch der Landvogt Landenberg zu Sarnen, als
ihm an selbigem Neujahrstag die Landleute Eier
und Hühner zum Geschenkin's Schloß brachten, gar
vergnügt geschmunzelt und vor Freuden über

die bevorstehende gute Mahlzeit sich die Hände ge-

rieben. Er hat sich freilich vergeblich gefreut,
denn Hühnersuppe und Hähnelibraten sind ihm
damals von den Unterwaldnern schrecklich ver-
salzen worden.

Mit seinen Federn liefert uns das Huhn
ferner Stoff zu einer warmen Decke. Sammelt
man nämlich alle Federn, sowohl diejenigen,
die bei der Mauser ausfallen, als auch diejenigen,
welche dem todten Thiere ausgerupft werben,

sorgfältig zusammen und trocknet sie in einem

warmen Ofen, so erhält man alle Jahre einen

Beitrag zu einem Federnbett. Auch die großen



gtügek unb ©cpwanzfebern, bie meiftenS als
unnüfc Bei Seite geworfen werben, firtb gut p
berWenben. 3Ran fc^neibet nur bon oben nach
unten bie gamine, b. p. bie feberigen Steile, bom
fteifen, feften Kiele ab unb trennt burcp Kneten
in einem ©ad bie zufatnmenpängenben ggfew
bon einanber; fo erhält man eine fepr leichte,
Weicpe güEung 3" einem Dedbett. Kommt ge^
mànb unb fagt, „baS wirb wenig abwerfen",
bem ift p erwibern: „2öer baS Kleine nicpt
eprt, ift beS ©rofien nid^t wertb." 3Ran ge»

toöpne nur bie Kinber baran, alle Gebern p
fammeln, unb man wirb fiep wunbern, wie biet
bas im Sa^re bringt.

Unb nocb fogar ber 8Bift ber Hûpner bit
feinen Slupen, benn er fiebt an 2Bertp bem mit
tbeurem ©etb bezahlten ©uano nicpt nacb. 9Rit
©rbe bermifcpt eignet er ftcp für ben @emüfe=
bau ganz Oorzüglicp, bie Koph unb KabiSföpfe
macpt er faft nocp einmal fo grofs unb feft.

Da, lieber Sefer, palt wenig inne unb
benï' unb reebne einmal naep, welcp' großen
ÜRupen baS Heine Dpier bir bringen ïann, aber
freüicp mufj p beffen Pflege unb Peforgung,
wie ja für 2tEeS, wenn eS geratpen foil, etwas
3Rüpe, ©orgfalt unb Perftänbnifj angewenbet
Werben. 2Bie man bei uns auf bem Sanbe für
ben eigenen "gauSbebarf bie Hûpuer palten unb
pflegen mufj, bamit fte nuçbringenb werben,
baS foil nun Punft für punft ber fReipe naep
flar unb beutUcb berichtet werben.

pie ifafjtung ber $üfjner.
DaS Hupn ift, äpnticp wie bie Kub, einer

3Rafcpine p bergleicpen, bie auS Dem fRop=

material beS gutters ein wertpboEeS ÜRaprungS=
mittet perfteEt. Slber wie j. 33. bie befteim
gerichtete 3Rüpte aus geringem, leichtem Korn
nicht eine grofje 3Renge borzüglicpeS 9RepI per=

ausbringen fann, ebenfo wenig wirb ein Hupn
aus färglicpetn, unjweclmäfeigem gutter biet
©ter unb gleifcp probujiren fönnen. Pur reihte
gütterung liefert rechten ©rtrag.

ÜRun gehören bie Hûpner, wie bie Kraben
unb bergleid^en SSöget, in bie Klaffe „ber 2tEeS=

frejfer", bas wiE fagen, fte bebürfen p ihrer
Nahrung nicht nur pflanzliche, fonbern — wopk
gemerft — auch tpierifepe Stoffe. SUS Haupt=
leget für bie Hüpnerfoft gilt bemnaep : nicht be=
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ftänbigeS ©inertei, bielmepr größtmögliche 9lb--

WeihSlung.
SDiefe SlbwedjSlung im gutter, namentlich

bie Söefchaffung ber hörigen gteifepfoft, tnacpt
fiep auf bem Sanbe ohne grofce ©cpwierigfeit,
man braucht btoS baS Porpanbene zu fRupen
Zu ziehen, Haben bie Hühner auf SBiefen unb
Siedern, auf bem Düngerhaufen unb im ©ebüfcp
ben ganzen Dag freien ?ßaß, fo finben fie, fo
lange ber Poben eis= unb fdjneefrei ift, an
SBürmern, ©cpneden, Küfern tc. ihren Pebarf
an gleifdf. ©rfepeint eS jeboch zur ©eponung
ber Pflanzungen unb Wegen beS lieben griebenS
mit ben Pacpbarn angezeigt, bem Hausgeflügel
bie fepöne ungebunbene greipeit zu nepmen unb
©infperrung zu berorbnen, bann freilich wirb iprn
ber gleifchgenuß fpürlicper jugemeffen fein.
Docp es gibt einen 9Rittetweg. 3Ran öffnet furz
bor Sonnenuntergang bie Dpüre unb geftattet
freien ©intritt in ©arten unb Pflanjpläpe. 3Rit
eintretenber Küplung frieepen befanntlicp bie

berpafsten, fleinen, weisen ©cpneden zahlreich
auS bem Poben; unter biefen geinben beS

feimenben@emüfeS räumen nun bie fteifcpgierigen
©cpnäbel gepörig auf; nur beobachte man bie

Porficpt, ipnen botper zur ©enüge ©rünfutter
borzuwerfen, bamit bie jungen Pflänzlinge bon
bem Slnpiden berfepont bleiben. Unb bie 3Raben,
wetepe im guli unb Sluguft in ben Dünger-
gruben fepaarenweife borpanben finb, welch'
föftlicper Sederbiffen finb fie! • HerauSgefifcpt
unb burcp einen PSaffergufj gereinigt, werben fte
ben Hühnern als Praten borgefept; eS läßt fiep

gar nicht fagen, wie gut ber fepmedt. Unb
fommt ber Hrrbft, bann werben öurch allerlei
DbftabfäEe SBefpen in ben Hüpnerpof gelodt,
mit beren Perfpeifung baS ©eflüget fid) unb
Slnbern grofje greube bereitet.

©o ftnbet bie Hüpnerfcpaar in ber warmen
gapreSzeit ziemlich biEige gleifcpfoft unb man
brauept btoS SRorgenS zum grüpftüd einen

fräftigen Prêt, beftepenb' in zerbrüdten Kartof«
fein, SRaiS, ©rbfen ober Popnenmepl unb
Prob, mit Puttermitcp ober KäSmilcp angerüprt,
unbSlbenbS bor'brm ©cplafengepen Körnerfutter,
beibe 3Ral in reichlichem 3Rap z« reichen, um
bie ©rnäprung zu berboEftänbigen.

Sft ©infperrung im Hofe geboten, fo rnufj
Zu bem grüpftüd unb Slbenbeffen noep ein
aRittagSmapl, beftepenb auS Kücpenreften, Prob,

Flügel- und Schwanzfedern, die meistens als
unnütz bei Seite geworfen werden, sind gut zu
verwenden. Man schneidet nur von oben nach
unten die Fahne, d. h. die federigen Theile, vom
steifen, festen Kiele ab und trennt durch Kneten
in einem Sack die zusammenhängenden Fasern
von einander; so erhält man eine sehr leichte,
weiche Füllung zu einem Deckbett. Kommt Je-
mànd und sagt, „das wird wenig abwerfen",
dem ist zu erwidern: „Wer das Kleine nicht
ehrt, ist des Großen nicht werth." Man ge-
wöhne nur die Kinder daran, alle Federn zu
sammeln, und man wird sich wundern, wie viel
das im Jahre bringt.

Und noch sogar der Mist der Hühner hat
seinen Nutzen, denn er steht an Werth dem mit
theurem Geld bezahlten Guano nicht nach. Mit
Erde vermischt eignet er sich für den Gemüse-
bau ganz vorzüglich, die Kohl- und Kabisköpse
macht er fast noch einmal so groß und fest.

Da, lieber Leser, halt ein wenig inne und
denk' und rechne einmal nach, welch' großen
Nutzen das kleine Thier dir bringen kann, aber
freilich muß zu dessen Pflege und Besorgung,
wie ja für Alles, wenn es gerathen soll, etwas
Mühe, Sorgfalt und Verständniß angewendet
werden. Wie man bei uns auf dem Lande für
den eigenen Hausbedarf die Hühner halten und
Pflegen muß, damit sie nutzbringend werden,
das soll nun Punkt für Punkt der Reihe nach
klar und deutlich berichtet werden.

Die Wahrung der Kühner.
Das Huhn ist, ähnlich wie die Kuh, einer

Maschine zu vergleichen, die aus dem Roh-
Material des Futters ein werthvolles Nahrungs-
Mittel herstellt. Aber wie z. B. die bestem-
gerichtete Mühle aus geringem, leichtem Korn
nicht eine große Menge vorzügliches Mehl her-
ausbringen kann, ebenso wenig wird ein Huhn
aus kärglichem, unzweckmäßigem Futter viel
Eier und Fleisch produziren können. Nur rechte
Fütterung liefert rechten Ertrag.

Nun gehören die Hühner, wie die Krähen
und dergleichen Vögel, in die Klasse „der Alles-
fresser", das will sagen, sie bedürfen zu ihrer
Nahrung nicht nur pflanzliche, fondern — wohl-
gemerkt — auch thierische Stoffe. Als Haupt-
regel für die Hühnerkost gilt demnach: nicht be-
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ständiges Einerlei, vielmehr größtmögliche Ab-
wechslung.

Diese Abwechslung im Futter, namentlich
die Beschaffung der nöthigen Fleischkost, macht
sich auf dem Lande ohne große Schwierigkeit,
man braucht blos das Vorhandene zu Nutzen
zu ziehen. Haben die Hühner auf Wiesen und
Aeckern, auf dem Düngerhaufen und im Gebüsch
den ganzen Tag freien Paß, so finden sie, so

lange der Boden eis- und schneefrei ist, an
Würmern, Schnecken, Käfern îc. ihren Bedarf
an Fleisch. Erscheint es jedoch zur Schonung
der Pflanzungen und wegen des lieben Friedens
mit den Nachbarn angezeigt, dem Hausgeflügel
die schöne ungebundene Freiheit zu nehmen und
Einsperrung zu verordnen, dann freilich wird ihm
der Fleischgenuß spärlicher zugemessen sein.
Doch es gibt einen Mittelweg. Man öffnet kurz
vor Sonnenuntergang die Thüre und gestattet
freien Eintritt in Garten und Pflanzplätze. Mit
eintretender Kühlung kriechen bekanntlich die

verhaßten, kleinen, weißen Schnecken zahlreich
aus dem Boden; unter diesen Feinden des
keimenden Gemüses räumen nun die fleischgierigen
Schnäbel gehörig auf; nur beobachte man die
Vorsicht, ihnen vorher zur Genüge Grünfutter
vorzuwerfen, damit die jungen Pflänzlinge von
dem Anpicken verschont bleiben. Und die Maden,
welche im Juli und August in den Dünger-
gruben schaarenweise vorhanden sind, welch'
köstlicher Leckerbissen sind sie! - Herausgefischt
und durch einen Wasserguß gereinigt, werden sie

den Hühnern als Braten vorgesetzt; es läßt sich

gar nicht sagen, wie gut der schmeckt. Und
kommt der Herbst, dann werden durch allerlei
Obstabfälle Wespen in den Hühnerhof gelockt,
mit deren Verspeisung das Geflügel sich und
Andern große Freude bereitet.

So findet die Hühnerschaar in der warmen
Jahreszeit ziemlich billige Fleischkost und man
braucht blos Morgens zum Frühstück einen

kräftigen Brei, bestehend' in zerdrückten Kartof-
feln, Mais, Erbsen oder Bohnenmehl und
Brod, mit Buttermilch oder Käsmilch angerührt,
und Abends vor'dem Schlafengehen Körnerfutter,
beide Mal in reichlichem Maß zu reichen, um
die Ernährung zu vervollständigen.

Ist Einsperrung im Hofe geboten, so muß
zu dem Frühstück und Abendessen noch ein
Mittagsmahl, bestehend aus Küchenresten, Brod,



Kartoffeln u. bgl., unb bagwifdfen hinlänglich
©rünfutter (@raä, ©alat, ©pinat unb Kohl*
blätter) gegeben werben, unb ferner bürfen neben
ben tljierifdjen Stoffen frifcheS, reines SBaffer
unb gur ©cbalenbilimng Kai!, ©anb, geflogene
©ierfdjalen nicht fehlen, ©tatt ber SBürmer
toerben tut SBinter gteifchfuttermeht, 5Ba§ler=

fèunbefuchen, güeifchabfäEe bon allerlei ïleinern
unb gröfjern Spieren, bie gewöhnlich gering^
fchäfeig ben Krähen ober ber gäulnijj gur Seute
fallen, bon ben fèûhnern gerne entgegen genom=
men. ©er ©anf bafür wirb mit ©{erlegen ab=

gefiattet. Krüfch hingegen, ba§ au§ SBalgen*
mühten fornmt, enthält feinen SlahrungSftoff
unb ifl, weil ©urdjfaE ergeugenb, eher fchäbiich.

fiangen, welche am bellen aus ungefchältem
Sîunbholg bon 3—4 cm. im ©urchmeffer erjlellt
toerben, jte toerben alle in ber gleichen fèôhe
angebracht, toeil e§ fonft Unruh' unb ©treit um
bie obersten fßläfee abfegt. ©et unter ben ©ih<
fiangen [ich anhäufenbe ffllift ift öfters gu enü
fernen, eine ©treue bon ©anb, ©rbe u. bgl. er*

leichtert biefe SIrbeit.
©ie ßegnefter, toelche im ©taE in leicht' er»

reichbarer Slähe ihre ©teile finben, muffen rein--

Iich>, frei bon Saufen unb mit einem Sleftei, bor*
pgStoeife einem hohlen ißorgeEanei, berfehen
fein, ©er ©igenthümlichfeit ber Rennen, an
bunfler unb ruhiger ©telle p legen, ift möglichft
Rechnung p tragen. ©ie Slbbilburtg Sir. 1

+-

öeßetaiten (Str. 1).

|)ie pofjnnng ber $üfmer.
F3um nufcbringenben ©ebeihen beê &aufr=

geflügelt ifl, toie leicht begreiflich, ein gwecf*
mäßiger ©taE erforberlidf. ©arnit biefer ©chug
gegen SBinb, Kälte unb Siegen bietet, muff er
feft, bidht unb trocfen fein. 3luf bem Sanbe
toirb er am einfadjften in ber ©djeune ober in
einem Schuppen angebracht; fleht für bie falte
$ahre§geit ^ ^^er SloffftaE ein ißerfchlag

p ©ebot, beflo beffer; benn SBärrne ift ben £üh=
nern in jeher SSegietpng fehr pträglich. ®ie
©töfje beS ©taEs Ipi M nach ber 3«hl feiner
Setoohner p richten, auf ein fèulp muffen
wenigflenS 45 cm^ geregnet toerben. ©ehörige
Süftung beS ©taEeê, gang befonberS in toarmen
Städten, ift unbebingt nothtoenbig, gugwinb
aber fchäblidh. ©ie Suftlödfer toerben gegen bas
©inbringen bon SBiefeln, Statten unb anberem
Slaubgefinbel mit ©rahtgitter berfehen.

©ie öühner übernachten im ©taE auf Sit?«

fteEt einen gWecfmaBigen Segefaflen bar, ber bon
hinten geöffnet toirb unb bie tägliche Aushebung
ber borhanbenen ©ier bereinfacht. ©ie kühner
gewöhnen fich leicht an biefe befiimmte Drbnung.
©ine egrafte ßauSfrau fchtreibt auf jebeS bem

Sleft entnommene @i ba§ ©atum, unb trägt
ba§ ©ageSergebnih in ben Kalenber ein, fo nut
weih fie, toie alt jebe§ @i ifl, unb Wie hoch bet

©rtrag im Saht fich beläuft.
©ine ipiage ber ©täEe finb bie Saufe; fie

halten ftch ben ®ag über in ben §ugen, Stinnen
unb ©palten ber iffiänbe unb ber ©ihftangen
auf, be§ Slants machen fie fich <*n bie fèûhnet
unb beläftigen fie in gang ungebührlicher SBeife.

Sleinlichfeit im ©taE unb öfterer Slnftrich be§-

felben mit Kalfwaffer finb bie wirffamflen SJtittef

gegen bas lleberhanbnehmen biefes UngegieferS.'
2Bo e§ nicht angeht, bie fèûhner gu jebet

3eit frei herumftreifen gu laffen, ba muh ihnen
ein umgäunter Saufplafc, einfogenannter £iiljnet'-
hof, gur Verfügung gefleEt werben. 2lm biEigflen

Kartoffeln u. dgl., und dazwischen hinlänglich
Grünfutter (Gras, Salat, Spinat und Kohl-
blätter) gegeben werden, und ferner dürfen neben
den thierischen Stoffen frisches, reines Waffer
und zur Schalenbildung Kalk, Sand, gestoßene
Eierschalen nicht fehlen. Statt der Würmer
werden im Winter Fleischfuttermehl, Basler-
Hundekuchen, Fleischabfälle von allerlei kleinern
und größern Thieren, die gewöhnlich gering-
schätzig den Krähen oder der Fäulniß zur Beute
fallen, von den Hühnern gerne entgegen genom-
men. Der Dank dafür wird mit Eierlegen ab-
gestattet. Krüsch hingegen, das aus Walzen-
mühlen kommt, enthält keinen Nahrungsstoff
und ist, weil Durchfall erzeugend, eher schädlich.

stangen, welche am besten aus ungeschältem
Rundholz von 3—4 ein. im Durchmesser erstellt
werden, sie werden alle in der gleichen Höhe
angebracht, weil es sonst Unruh' und Streit um
die obersten Plätze absetzt. Der unter den Sitz-
stangen sich anhäufende Mist ist öfters zu ent-

fernen, eine Streue von Sand, Erde u. dgl. er-

leichtert diese Arbeit.
Die Legnester, welche im Stall in leicht' er-

reichbarer Nähe ihre Stelle finden, müssen rein-
lich, frei von Läusen und mit einem Nestei, vor-
zugsweise einem hohlen Porzellanei, versehen
sein. Der Eigenthümlichkeit der Hennen, an
dunkler und ruhiger Stelle zu legen, ist möglichst
Rechnung zu tragen. Die Abbildung Nr. 1
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Legekasten (Nr. 1).

Z>ie Wohnung der Kühner.
?Zum nutzbringenden Gedeihen des Haus-

geflügels ist, wie leicht begreiflich, ein zweck-

mäßiger Stall erforderlich. Damit dieser Schutz
gegen Wind, Kälte und Regen bietet, muß er
fest, dicht und trocken sein. Auf dem Lande
wird er am einfachsten in der Scheune oder in
einem Schuppen angebracht; steht für die kalte
Jahreszeit im Kuh- oder Roßstall ein Verschlag
zu Gebot, desto besser; denn Wärme ist den Hüh-
nern in jeder Beziehung sehr zuträglich. Die
Größe des Stalls hat sich nach der Zahl seiner
Bewohner zu richten, auf ein Huhn müssen
wenigstens 4S em^ gerechnet werden. Gehörige
Lüftung des Stalles, ganz besonders in warmen
Nächten, ist unbedingt nothwendig, Zugwind
aber schädlich. Die Luftlöcher werden gegen das
Eindringen von Wieseln, Ratten und anderem
Raubgesindel mit Drahtgitter versehen.

Die Hühner übernachten im Stall auf Sitz-

stellt einen .zweckmäßigen Legekasten dar, der von
hinten geöffnet wird und die tägliche Aushebung
der vorhandenen Eier vereinfacht. Die Hühner
gewöhnen sich leicht an diese bestimmte Ordnung.
Eine exakte Hausfrau schreibt auf jedes dem

Nest entnommene Ei das Datum, und trägt
das Tagesergebniß in den Kalender ein, so nur
weiß sie, wie alt jedes Ei ist, und wie hoch der

Ertrag im Jahr sich beläuft.
Eine Plage der Ställe sind die Läuse; sie

halten sich den Tag über in den Fugen, Rinnen
und Spalten der Wände und der Sitzstangen
auf, des Nachts machen sie sich an die Hühner
und belästigen sie in ganz ungebührlicher Weise.

Reinlichkeit im Stall und öfterer Anstrich des-

selben mit Kalkwasser sind die wirksamsten Mittels
gegen das Ueberhandnehmen dieses Ungeziefers.

Wo es nicht angeht, die Hühner zu jeder

Zeit frei herumstreifen zu lassen, da muß ihnen
ein umzäunter Laufplatz, ein sogenannter Hühner«
Hof, zur Verfügung gestellt werden. Am billigsten



wirb ein folper erfteEt, inbem man Sfäple bon
tannenem Sîunbpolz 5—6 cm. im Surpmeffer,
beren unteres ©nbe mit ©arboUneum burptrânît
ift, in Siftanz bon 2 m. in bie ©rbe fteeît unb
oben unter einanber bermittetft eine Saplatte
berbinbet unb baS ©anze mit berjinntem Srapt=
gefleht (ber Quabratmeter zu 40 Sîappen) ein=

fafjt. 3ut fèûpnerpof foEten bie Snfafeen ©pu|
finben gegen ben Sîorbwinb, Dbbacp bei Stegem
wetter unb ©chatten bei peifjer ©onnenglutp
unb aEezeit einen frifpen Srunt gegen ben
Surft. Set Soben beS fèûpnerpofeS, ber am
beften aus ©anb ober magerer ©rbe befielt,
toirb aEe 3upre 5 cm. tief ausgegraben unb
burp neues ïftaterial erfept. Sie angefammelten
faulenben (Stoffe ftnb nämlich ber ©efunbpeit
ber kühner nacptpeilig, bem ©emüfe in ©arten
unb Sßflanzptäp bagegen fehr förberlip.

^0« bett $iifjumaffcn.
2ln ben ©efiügelauSfteEungen, wie fie in

neuerer balb ba balb bort fiattfinben, be=

tommt man jeweüen berfpiebene Slrten bon
fèûpnern p ©eficht. ©S gibt Stuppüpner unb
3ierh>üh>ner. SBir reben bloS bon ben erfteren.
Sa fitib p nennen: ©opirtpina (weifte unb
gelbe); Srapma (heEe unb buntle); $lpmoutp
SodS (gelfenpüpner). SlEe biefe tonnen als bie
Slmmen unb Kinbermäbpen beS IgüpnerpofeS
bezeichnet werben, benn fie brüten unb führen
bortrefftich. SIS gute Seger empfehlen fiep be=

fonberS: ©panier, fpöne Spiere, bie fleißig
legen; bie 3ungen ftnb jeboep, ba fie fiep fpät
befiebern, ferner aufzuziehen. fèoubanS, gut
Zum Segen unb zum SMften. Sie Siacpzupt
artet jebop leiept aus. Hamburger (®olb= unb
©ilberfprentel) unb Italiener. Siefebeibenleptern
ftnb gute, bauerpafte föüpnerarten. gum Sßajten
eignen fiep» : Houdans, Crève-Cœur, La Flèche,
SangSpan'S unb Sorting's.

Sie Prämien unb popen Siebpaberpreife an
ben SuSfteEungen beziepen fiep nidpt auf ben
Supen unb bie Sauglipfett ber Spiere, fonbern
btos auf garbe, gwpnung unb tleine Seu^er=
licpteiten, toaS wopl zu bemerfen ift.

28er niept befonberer igüpnerliebpaber unb
Renner ifi, audp niept Slaffentpiere für bie SuS=
fteEungen zu züpten gebentt, fonbern nur auf ben
Supen fiept, toirb mit ben oben als Seger ernpfop:
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lenen Staffen ober audp mit Kreuzungen unter fiep
ober mit bem Sanbpupn ziemlich gut fapren.
Stur toer auf eigene Stacpzucpt pätt, bebarf
eines fèapnS.

l$om fïacÇimtips.

Ser traubenförmige ©ierftod eines jungen
fèupneS entpält ungefäpt 500—600 tleine ^etien,
in toelcpen fiep ber ©ibotter bilbet. Sie 3<*pl
ber ©ter, Welpe ein fèupn toäprenb feines
SebenS überhaupt legen tann, ift alfo gleich oon
bornperein bejiimmt, unb es panbelt fiep nur
barum, in möglipft turzer 3eil bie borpanbene
3apl perauSzubetommen. Surdp richtige fjütte«
rung unb Pflege nun tommen bie ©ierteime zu
rafeperer ©nttoidlung unb baS fèupn toirb in
©tanb gefept, in 3—4 Sapren ben größten Speil
feines ©ierborratpeS abzuliefern. SBegen beS

fleinen StefteS, ber nap SÖerflu^ biefer 3eit nodp
borpanben ift, lopnt es fiep niept, bie gütterung
fortzufepen. ©in 4jäprigeS fèupn taugt nur
nop für ben Koptopf, toopin es bor ber 5Dtaufer=
Zeit abzugeben ift.

@in überaus wichtiger SJJuntt zur ©rzielung
eines guten (Sierertrages ift fomit ber, ben

jäprlicpen Sfbgang an alten §iipnern, toaS alfo
V* ber ©cfammtzapl ausmapt, burp junge zu
evfcpcn. 3m SDtai ausgebrütete Küplein bringen
bei gepbriger Slufzupt um'S Steujapr ipre ©rft=
lingSgaben,

SluS 3talien toerben im grüpling etwa 3 3Jto=

nate alte tgüpnpen in Sftaffe eingeführt unb
Zu bem biEigen greife bon gr. 2. 50 angeboten.
Sei beren Slntauf ift jebop gröpte Sorftpt zu
beobapten, inbem burp folpe zufammengelefene
unb lancje 3eit zufammengepferpte Spiere, aup
wenn fie felber ganz gefunb finb, ber 3ln=

ftcdungSftoff ber SipptperittS, einer gefäprlipen
(güpnertrantpeit, eingefpleppt unb arge S3er:

peerung angeriptet werben tann.
Kommt aup ber felbftgezogene StapWupS

im greife eper poper zu fiepen, fo weist er bop
gröfsere unb boEtommenere ©jemplare auf, als
biefes importirte, tümmerlicp genäprte, ber*
waprloSte geberbiep.

^om |>3rttfen ber <£üpner.

Sie ©runbbebingungen zu einem guten ©r=

folg beS SrutgefpäfteS finb: gute Sruteier unb

wird ein solcher erstellt, indem man Pfähle von
tannenem Rundholz 5—6 cm. im Durchmesser,
deren unteres Ende mit Carbolineum durchtränkt
ist, in Distanz von 2 in. in die Erde steckt und
oben unter einander vermittelst eine Dachlatte
verbindet und das Ganze mit verzinntem Draht-
gestecht (der Quadratmeter zu 40 Rappen) ein-
faßt. Im Hühnerhof sollten die Jnsaßen Schutz
finden gegen den Nordwind, Obdach bei Regen-
Wetter und Schatten bei heißer Sonnengluth
und allezeit einen frischen Trunk gegen den
Durst. Der Boden des Hühnerhofes, der am
besten aus Sand oder magerer Erde besteht,
wird alle Jahre S cm. tief ausgegraben und
durch neues Material ersetzt. Die angesammelten
faulenden Stoffe sind nämlich der Gesundheit
der Hühner nachtheilig, dem Gemüse in Garten
und Pflanzplätz dagegen sehr förderlich.

Mo« den Kühnerraffen.
An den Geflügelausstellungen, wie sie in

neuerer Zeit bald da bald dort stattfinden, be-
kommt man jeweilen verschiedene Arten von
Hühnern zu Gesicht. Es gibt Nutzhühner und
Zierhühner. Wir reden blos von den ersteren.
Da sind zu nennen: Cochinchina (weiße und
gelbe); Brahma (helle und dunkle); Plymouth
Rocks (Felsenhühner). Alle diese können als die
Ammen und Kindermädchen des Hühnerhofes
bezeichnet werden, denn sie brüten und führen
vortrefflich. Als gute Leger empfehlen sich be-
sonders: Spanier, schöne Thiere, die fleißig
legen; die Jungen sind jedoch, da sie sich spät
befiedern, schwer aufzuziehen. Houdans, gut
zum Legen und zum Mästen. Die Nachzucht
artet jedoch leicht aus. Hamburger (Gold- und
Silbersprenkel) undJtaliener. Diese beiden letztern
find gute, dauerhafte Hühnerarten. Zum Miisten
eignen sich: Noràns, Lrcvc-Oceur^ I>g, ?1èeìm,
Langshan's und Dorking's.

Die Prämien und hohen Liebhaberpreise an
den Ausstellungen beziehen sich nicht auf den
Nutzen und die Tauglichkeit der Thiere, sondern
blos auf Farbe, Zeichnung und kleine Aeußer-
lichkeiten, was wohl zu bemerken ist.

Wer nicht besonderer Hühnerliebhaber und
Kenner ist, auch nicht Rassenthiere für die Aus-
stellungen zu züchten gedenkt, sondern nur auf den
Nutzen sieht, wird mit den oben als Leger empfoh-
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lenen Raffen oder auch mit Kreuzungen unter sich

oder mit dem Landhuhn ziemlich gut fahren.
Nur wer auf eigene Nachzucht hält, bedarf
eines Hahns.

Mom Nachwuchs.

Der traubenförmige Eierstock eines jungen
Huhnes enthält ungefähr 500—600 kleine Zellen,
in welchen sich der Eidotter bildet. Die Zahl
der Eier, welche ein Huhn während seines
Lebens überhaupt legen kann, ist also gleich von
vornherein bestimmt, und es handelt sich nur
darum, in möglichst kurzer Zeit die vorhandene
Zahl herauszubekommen. Durch richtige Fütte-
rung und Pflege nun kommen die Eierkeime zu
rascherer Entwicklung und das Huhn wird in
Stand gesetzt, in 3—4 Jahren den größten Theil
seines Eiervorrathes abzuliefern. Wegen des
kleinen Restes, der nach Verfluß dieser Zeit noch
vorhanden ist, lohnt es sich nicht, die Fütterung
fortzusetzen. Ein 4jähriges Huhn taugt nur
noch für den Kochtopf, wohin es vor der Mauser-
zeit abzugeben ist.

Ein überaus wichtiger Punkt zur Erzielung
eines guten Eierertrages ist somit der, den

jährlichen Abgang an alten Hühnern, was also

i/t der Gcsammtzahl ausmacht, durch junge zu
ersetzen. Im Mai ausgebrütete Küchlein bringen
bei gehöriger Aufzucht um's Neujahr ihre Erst-
lingsgaben.

Aus Italien werden im Frühling etwa 3 Mo-
nate alte Hühnchen in Masse eingeführt und
zu dem billigen Preise von Fr. 2. 50 angeboten.
Bei deren Ankauf ist jedoch größte Vorsicht zu
beobachten, indem durch solche zusammengelesene
und lange Zeit zusammengepferchte Thiere, auch
wenn sie selber ganz gesund sind, der An-
steckungsstoff der Diphtheritis, einer gefährlichen
Hühnerkrankheit, eingeschleppt und arge Ver-
heerung angerichtet werden kann.

Kommt auch der selbstgezogene Nachwuchs
im Preise eher höher zu stehen, so weist er doch

größere und vollkommenere Exemplare auf, als
dieses importirte, kümmerlich genährte, ver-
wahrloste Federvieh.

Mom Mrüteu der Kühner.
Die Grundbedingungen zu einem guten Er-

folg des Brutgeschäftes sind: gute Bruteier und
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eine gute Bruthenne' unb ein gutes Brutneft.
Sie ©rettetet muffen borerft teimfäbig, alfo be*

fruchtet fein, folcbe ftnben fiel) am ficberften in
einem fèofe, too um einen jungen fräftigen §afm
eine nic£;t pgrofje gabt (bödjfteng 10) eben*

folcbe fèûbner berfammelt finb, bie freien Lauf
haben unb gut gefüttert finb. gerner bürfen
bie ©ier nic^t älter als 14 Sage fein, folebe
mit bünnet ober gehaltener, rauher (Schale
taugen nichts, ebenfo toenig folcbe bon unregel*
mäßiger gorrn ober mit bojojoeltem hotter. tgalp
unb Rennen, bie unter fieb blutSöertoanbt finb,
haben gewöhnlich eine Heine, fcbtoäcblicbe, auS*

geartete Sftacbtommenfcbaft. ©d)on barauS ift
p entnehmen, toie toenig ©arantie ©inern bie
bon fern ber befdjidten, oft tbeuer bezahlten
Bruteier bieten; abgefeben babon, baff bureb baS
Stütteln beim SranSfwrt bie £eimfäf)igteit be*

beutenb beeinträchtigt toirb, läuft'babei biel
©cbtoinbel unb Betrug unter. 3lm ©i fdjon bag
©efcbledjt beS barauS fcblüpfenben gungen p
erlernten, ift unmöglich, alle berarügen Ber*
fuebe haben fiel) als Säufdjung ertoiefen. Blebr
als 12 ©ier einer gewöhnlichen igenne unter*
ptegen, ift jtoedloS, benn toeit fie nicht alle gut
bebedt unb ertoärmt toerben tonnen unb fcbliejj*
lieb alle abtoecbfelnb an ben SRanb gefeboben
toerben unb bort ertalten, gebt leicht bie ganje
Brut p ©runbe.

Stuf bie gut auSgetoäblten ©ier gehört nun
auch eine gute Brüten«. Sticht jebe tgenne, bie

brütig toirb, b. b- einige Sage auf bem 9teft
ft|en bleibt, bat Luft unb 2luSbauer genug, brei
SBocben lang unauSgefejjt ihrer Slufgobe obp*
liegen. Um bie Brobe auf ihre Sauglid)teit p
mad)en, redt man, toenu fie im 9iefte ift, bie
tganb nach tbr auS; fängt fie an p giudfen
unb bas ©efteber p firäuben, obne fieb ftören

p laffen, bann barf ihr bie Beforgung beS

BrutgefcbäfteS anvertraut toerben. ©in fd)eueS,
unruhiges fèulp bagegen, baS bei Slnnäberung
baS 9left toerläfjt, ift im ©taube, ^löblich ben

Sienft p tünben unb babonplaufen, toenn bie
Arbeit am beften im ©ange ift. Ùeltere Sbiere
finb gewöhnlich auSbauernber als junge luftige.
Sie pberläfjigften Brüterinnen finb, toie febon
gefagt, bie ©mbindjina unb bie Brnbtnn (bie
febon früh im grübling fid) bertoenben laffen),
ober Baftarbe bon folgen. 355er alle gabre,
toaS febr p empfehlen ift, fieb feine 9lacbpd)t

felber beforgt, tbut gut, fieb ein ober jtoei Sbiere
biefer Baffe p halten.

Brutmafdiincn haben ben Bortbeil, p be*

liebiger geit eine größere gabl bon ©iern pm
2luSfd)lübfen p bringen, fie erforbern aber um
ausgefegte 2lufmertfamteit unb Sorgfalt. Bur
folebe mit fonftanter geuerung unb ejatt gearbeitet
tem feIbfttbätigem3S5ärmeregulator taugen ettoaS.

3Ser alljährlich eine größere gabt bon
(jpbnern aufppben toünfd)t, halte fieb einige
Bruthennen, bie mit greuben pei Brüten bon
je 20 ©iern unmittelbar nadjeinanber beforgen.
SaS ift eine einfache unb tooblfeile Brutmafcbine.

3US Bvutfilßb wählt eine fteilaufenbe fèemte
borpgStoeife einen ruhigen, berborgenen Drt;
biefe ©igentbümlidjfeit ift toobt p beachten,
weshalb benn auch ber <gül)nerfiall toegen ber

bielfachen ©törung einem brütigen fèubn feiten
behagen wirb.

©tebt ein bor 3Binb, Begen unb ©törung
gefiederter ©dpbben (©djobf) pr Berfügung,
fo tann baS Beft auf ber ©rbe angebracht
toerben. illan ftid)t p bem gtoed ein fufstiefeS
Loch auS, füllt eS pr (gätfte mit gefiebter ©rbe
ober ©anb p unb tränlt biefe Unterlage ge*

hörig mit 3S5affer. Sarauf toirb baS Beft auS

weichem Igeu, bie Umfaffung aus langem ©trob
angebracht. Sie gorm fei Weber trichterförmig
noch flach, fonbern tellerförmig, bamit bie ©ier
Weber übereinanber noch auSeinanber fallen,
fonbern l)übfd) nebeneinanber bleiben, ©ine ge*

toiffe geud)tigieit ift nötbig, um baS ©introdnen
unb gäbwerben ber ©ibaut p verhüten unb fo

baS 3luSfcblübfen
ber gungen p er«

leichtern, was p
beachten ift.

gür alle gälle
bilbet ein b>ölger=

ner Bruttopen
mit (Schieber unb

Luftlöchern, in*

toenbig 40 cm "

unb 75 cm. b®$
(fiehe Bbbilbung
Br. 2), eine vor*
jügliche Biftgele*

- genheitunbfbüter
ein gutes Stacht*

stBbilbung Sir. 2. quartier für bie
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eine gute Bruthenne und ein gutes Brutnest.
Die Brqteier müssen vorerst keimfähig, also be-

fruchtet sein, solche finden sich am sichersten in
einem Hofe, wo um einen jungen kräftigen Hahn
eine nicht zu große Zahl (höchstens 10) eben-
solche Hühner versammelt sind, die freien Lauf
haben und gut gefüttert sind. Ferner dürfen
die Eier nicht älter als 14 Tage sein, solche
mit dünner oder gespaltener, rauher Schale
taugen nichts, ebenso wenig solche von unregel-
mäßiger Form oder mit doppeltem Dotter. Hahn
und Hennen, die unter sich blutsverwandt sind,
haben gewöhnlich eine kleine, schwächliche, aus-
geartete Nachkommenschaft. Schon daraus ist

zu entnehmen, wie wenig Garantie Einem die
von fern her beschickten, oft theuer bezahlten
Bruteier bieten; abgesehen davon, daß durch das
Rütteln beim Transport die Keimfähigkeit be-
deutend beeinträchtigt wird, läuft dabei viel
Schwindel und Betrug unter. Am Ei schon das
Geschlecht des daraus schlüpfenden Jungen zu
erkennen, ist unmöglich, alle derartigen Ver-
suche haben sich als Täuschung erwiesen. Mehr
als 12 Eier einer gewöhnlichen Henne unter-
zulegen, ist zwecklos, denn weil sie nicht alle gut
bedeckt und erwärmt werden können und schließ-
lich alle abwechselnd an den Rand geschoben
werden und dort erkalten, geht leicht die ganze
Brut zu Grunde.

Auf die gut ausgewählten Eier gehört nun
auch eine gute Brüterin. Nicht jede Henne, die

brütig wird, d. h. einige Tage auf dem Nest
sitzen bleibt, hat Lust und Ausdauer genug, drei
Wochen lang unausgesetzt ihrer Aufgabe obzu-
liegen. Um die Probe auf ihre Tauglichkeit zu
machen, reckt man, wenn sie im Neste ist, die
Hand nach ihr aus; fängt sie an zu glucksen
und das Gefieder zu sträuben, ohne sich stören
zu lasten, dann darf ihr die Besorgung des

Brutgeschäftes anvertraut werden. Ein scheues,

unruhiges Huhn dagegen, das bei Annäherung
das Nest verläßt, ist im Stande, plötzlich den

Dienst zu künden und davonzulaufen, wenn die
Arbeit am besten im Gange ist. Aeltere Thiere
sind gewöhnlich ausdauernder als junge luftige.
Die zuverläßigsten Brüterinnen sind, wie schon

gesagt, die Cochinchina und die Brahma (die
schon früh im Frühling sich verwenden lassen),
oder Bastarde von solchen. Wer alle Jahre,
was sehr zu empfehlen ist, sich seine Nachzucht

selber besorgt, thut gut, sich ein oder zwei Thiere
dieser Rasse zu halten.

Brutmaschincn haben den Vortheil, zu be-

liebiger Zeit eine größere Zahl von Eiern zum
Ausschlüpfen zu bringen, sie erfordern aber un-
ausgesetzte Aufmerksamkeit und Sorgfalt. Nur
solche mit konstanter Feuerung und exakt gearbeite-
tem selbstthätigem Wärmeregulator taugen etwas.

Wer alljährlich eine größere Zahl von
Hühnern aufzuziehen wünscht, halte sich einige
Truthennen, die mit Freuden zwei Brüten von
je 20 Eiern unmittelbar nacheinander besorgen.
Das ist eine einfache und wohlfeile Brutmaschine.

AIs Brutplatz wählt eine freilaufende Henne
vorzugsweise einen ruhigen, verborgenen Ort;
diese Eigenthümlichkeit ist wohl zu beachten,
weshalb denn auch der Hühnerstall wegen der

vielfachen Störung einem brütigen Huhn selten
behagen wird.

Steht ein vor Wind, Regen und Störung
gesicherter Schuppen (Schöpf) zur Verfügung,
so kann das Nest auf der Erde angebracht
werden. Man sticht zu dem Zweck ein fußtiefes
Loch aus, füllt es zur Hälfte mit gesiebter Erde
oder Sand zu und tränkt diese Unterlage ge-

hörig mit Wasser. Darauf wird das Nest aus
weichem Heu, die Umfassung aus langem Stroh
angebracht. Die Form sei weder trichterförmig
noch flach, sondern tellerförmig, damit die Eier
weder übereinander noch auseinander fallen,
sondern hübsch nebeneinander bleiben. Eine ge-
wisse Feuchtigkeit ist nöthig, um das Eintrocknen
und Zähwerden der Eihaut zu verhüten und so

das Ausschlüpfen
der Jungen zu er-

leichtern, was zu
beachten ist.

Für alle Fälle
bildet ein Hölzer-
ner Brutkasten
mit Schieber und

Luftlöchern, in-
wendig 40 ein

2

und 7S ein. hoch

(siehe Abbildung
Nr. 2), eine vor-
zügliche Nistgele-
genheitundspäter
ein gutes Nacht-

Abbildung Nr. 2. quartier für die



©lüde unb bie guitgen. Sie fBrutbenne wirb
jeben Slbenb, unb jtoar, um ihr bie SSerfttcbung
äu längeren Spaziergängen zu erfparen, nach
Sonnenuntergang oom Sieft genommen unb
erhält retc^Uc^ SJtaiSförner, SBeizen, fut? febr
nahrhaftes gutter unb frifd^eê SBaffer ; unteo
beffen toerben bie ©ier mit lauem SBaffer be

fpri|t, nac^ 10 Minuten, nacbbem fie bei
Sarm entleert unb fid) im ©anb gebabbelt
bat, fuçbt eine gute fèenne bas Steft bon
felber wieber auf, toenbet bie ©ier um unb legt
fiel), hierauf wirb ber Schieber beritntergelaffen.
SJtancbe iQülfner hoben bie ©igentbümlicbleit,
nur auf ihrem felbftgewäblten Steft, too fie ge=
legt haben, brüten zu wollen, folebe bebt man
beS StadjtS fachte aus unb Perfect fie in ben
Srutfaften. Sie Srüterinnen ftnb unter allen
Umftänben freunblidj, rubig unb forgfam zu
bebanbeln, anfonft broben fie gleich urit SlrbeitS-
einftettung.

Siebt Sage nadb bem Unterlegen toerben bie
©ier auf ibre Keimfäbigfeit geprüft. Sltan
febneibet aus einem ftarïen 33latt Rapier ein
ooaleS ©tüd aus, legt ein (St nad) bem
anbern bioein unb hält eS flartg nabe oor ein
beüleudjtenbeS Siebt. Sie leimfäbigen unb ba=

ber angebrüteten ©ier zeigen eine Srübung, bie
bei genauer ^Betrachtung als eine fpinnenförmige
SSeräftelung fieb barftettt (fiebe Slbbilbung Str. 3).

SBcBrütetc ®ier (3U>6ilbutig 3tr. 3)
nad£) 7 Sagen. | ttatf) 10 Sagen. | nadj 17 Sagen.

Unfruchtbare ©ier ftnb ganz b«ß/ fie werben toeg=
genommen unb in ber Küche oertoenbet. Stach
14 Sagen futb bie guten ©ier ganz buntel ge«
Worben.

gaule ©ier (fiebe Slbbilbung 4), toeil in«
wenbig flüffig, haben beim Umwenben oben
ftets einen beßern Sbeil unb unten einen
bunllern. S3ruteier unb Steft müffen ftets rein«

lieb gehalten werben, ©egen Säufe wirb in bie
Sieftunterlage Slfcbe unb Schwefelblüte einge«
fireut.

îÇauîe ©ter (StBBitbung Str. 4).

§?Ott b« jUtfzttCfjt.

Stach 20—21 Sagen trieben bie Küchlein
aus. Stacbbülfe nüfct nichts, fie febabet eher,
bbcbftenS barf man mit ber tganb fad)te unter
bie fèentte langen, tun ättfäüig erftidte gütige
unb leere ©ierfcbalen ju entfernen. 2Bäl)renb
ber erften 24 ©tunben bebiirfen bie Kleinen leine
Stal)rung, inbemr fie ben Steft beS SotterS in
ben ©ingeWeiben hoben, jur Weitern ©ntwid«
lang hoben fie brei Singe nötbig, nämlich
ttßarme, Srotfcnljeit unb paffcnbcS gutter.

gßavme finben bie Küchlein junäcbft unter
ben fdjüfcenben glügeln ber ©lüde, allein bie
milbe Semperatur barf unbebingt nicht fehlen,
benn bas zarte glaumlleib gewährt leinen ©dfub
gegen ben Krantbeit unb Sob bringenben groft.
Sie fcblimmen ^eiligen fßanlratiuS unb ©er«
OatiuS fottten oorüber fein, wenn bie zierlichen
^übnebett fieb bie SBelt zum erften fötal anfeben,
fowie ber längfte Sag als ©nbtermin für ihren
©intritt in bie SBelt ju betrachten ift ; benn
werben bie Küchel noch in ju jugenbltcbem Sllter
bon ben feerbft-- unb SBinterfröften überrafebt,
fo tritt ein ©tiUftanb in SBacbStbum unb ©nt«
widlung ein unb fie bleiben Hein, gering unb
berfpätet in ber ©ierprobultion ihr fieben lang.

Unb mit ber SBärme mufs ferner bie Stadens
bett £anb in iganb geben, benn gegen Stäffe ftnb
bie lleinen Singereben ebenfo entpfinblicb, wie

gegen bie Kälte. Sen Stegen unb ben Sbau
tann man ihnen freilich nicht fern holten, aber
einen trodenen Saufplab iann unb foil man
ihnen eröffnen, wenn man nicht SSerlufte betlagen
Witt.

Glucke und die Jungen. Die Bruthenne wird
jeden Abend, und zwar, um ihr die Versuchung
zu längeren Spaziergängen zu ersparen, nach
Sonnenuntergang vom Nest genommen und
erhält reichlich Maiskörner, Weizen, kurz sehr
nahrhaftes Futter und frisches Wasser; unter-
dessen werden die Eier mit lauem Wasser be

spritzt, nach 10 Minuten, nachdem sie der
Darm entleert und sich im Sand gepaddelt
hat, sucht eine gute Henne das Nest von
selber wieder auf, wendet die Eier um und legt
sich. Hierauf wird der Schieber heruntergelassen.
Manche Hühner haben die Eigenthümlichkeit,
nur auf ihrem selbstgewählten Nest, wo sie ge-
legt haben, brüten zu wollen, solche hebt man
des Nachts sachte aus und versetzt sie in den
Brutkasten. Die Brüterinnen sind unter allen
Umständen freundlich, ruhig und sorgsam zu
behandeln, ansonst drohen sie gleich mit Arbeits-
einstellung.

Acht Tage nach dem Unterlegen werden die
Eier auf ihre Keimfähigkeit geprüft. Man
schneidet aus einem starken Blatt Papier ein
ovales Stück aus, legt ein Ei nach dem
andern hinein und hält es ganz nahe vor ein
hellleuchtendes Licht. Die keimfähigen und da-
her angebrüteten Eier zeigen eine Trübung, die
bei genauer Betrachtung als eine spinnenförmige
Verästelung sich darstellt (siehe Abbildung Nr. 3).

Bcbrütetc Eier (Abbildung Nr. 3)
nach 7 Tagen, j nach 10 Tagen. î nach 17 Tagen.

Unfruchtbare Eier sind ganz hell, sie werden weg-
genommen und in der Küche verwendet. Nach
14 Tagen sind die guten Eier ganz dunkel ge-
worden.

Faule Eier (siehe Abbildung 4), weil in-
wendig flüssig, haben beim Umwenden oben
stets einen Hellern Theil und unten einen
dunklern. Bruteier und Nest müssen stets rein-

lich gehalten werden. Gegen Läuse wird in die
Nestunterlage Asche und Schwefelblüthe einge-
streut.

Faule Eier «Abbildung Nr. 4).

Mon der Aufzucht.

Nach 20—21 Tagen kriechen die Küchlein
aus. Nachhülfe nützt nichts, sie schadet eher,
höchstens darf man mit der Hand sachte unter
die Henne langen, um ällfällig erstickte Junge
und leere Eierschalen zu entfernen. Während
der ersten 24 Stunden bedürfen die Kleinen keine

Nahrung, indem' sie den Rest des Dotters in
den Eingeweiden haben, zur weitern Entwick-
lung haben sie drei Dinge nöthig, nämlich
Wärme, Trockenheit und Passendes Futter.

Wärme finden die Küchlein zunächst unter
den schützenden Flügeln der Glucke, allein die
milde Temperatur darf unbedingt nicht fehlen,
denn das zarte Flaumkleid gewährt keinen Schutz

gegen den Krankheit und Tod bringenden Frost.
Die schlimmen Heiligen Pankratius und Ser-
vatius sollten vorüber sein, wenn die zierlichen
Hühnchen sich die Welt zum ersten Mal ansehen,
sowie der längste Tag als Endtermin für ihren
Eintritt in die Welt zu betrachten ist; denn
werden die Küchel noch in zu jugendlichem Alter
von den Herbst- und Winterfrösten überrascht,
so tritt ein Stillstand in Wachsthum und Ent-
Wicklung ein und sie bleiben klein, gering und
verspätet in der Eierproduktion ihr Leben lang.

Und mit der Wärme muß ferner die Trocken-
heit Hand in Hand gehen, denn gegen Nässe sind
die kleinen Dingerchen ebenso empfindlich, wie
gegen die Kälte. Den Regen und den Thau
kann man ihnen freilich nicht fern halten, aber
einen trockenen Laufplatz kann und soll man
ihnen eröffnen, wenn man nicht Verluste beklagen
will.
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SDBie leidet gu begreifen, ift enblid) auch bie
©vnäfjrung bon großer Sebeutung für eine er=

folgreiche lufgucpt. 24 ©tunben nach bem lu3=
fchlüpfen fefet man ben Küchlein ein ©emifch
bon fleingefjacften hartgefottenen ©iern, aufge=
fochtem URaiSgrieS unb Hein gefchmttenem Salat,
Spinat ober ©raS bor. 3m: ibmechSlung Hfc^t
man ihnen altbadne, verriebene Srobfrume
mit ÏRild), ober aufgeweichten unb verriebenen
SaSler »gunbefuchen (eine URifdjung bon gfleifdj«
futtermefyl, Knochen unb SBeigenmehl) mit §afer=
mueS auf. ©rünfutter barf ja nie febïen. ®aS
©anve muff ein feinbröcfeligeS, feuchtes ®e--

menge fein, baS ftets frtfdj unb, um eS bor
Sefchmujzung gu bewahren, nur in {(einen (ßor=
tionen, bafür aber Öfter gereicht werben foil,
©rft toenn an Slajz beS glaumeS bie gebern
getreten finb, fann nach aak "ad) bie Körner?
fütterung eintreten.

2Ran (äffe fidh gehörige Sorgfalt unb eine
{(eine luSgabe für paffenbeS gutter aus pflang?
liehen unb thierifchen Stoffen nicht reuen, benn
bem lEem fommt man fpäter gang gut toieber
ein. SDurch ben Schnabel mufs ©röjfe, Kraft
unb gruchtbarfeü in'S junge Speichen hinein
fommen. ®arum ift benn auch ein forgfältig
felbftergogenes <guhn mehr toerth, als eines bon
gweifelhafter fèerfunft unb lufgucpt.

Éiit ber fiinftlicf)en lufgucjjt ohne Rührung
einer ©lucthenne fönnen ganv gute (Refultate er?

gielt toerben, nur bebarf eS bavu befonberer
Einrichtungen.

Sei jeber Srut muff man fid} auf eine um
erwünfehte Singahl Hähne gefaxt machen. Sinb
biefe nicht bon Heiner, ausgearteter (Raffe, fo
lohnt es fidh fc£;on, biefelben bis vum liter bon
3—4 ÏRonaten gu füttern unb fie bann gu gfr. 1

bis 1. 50 bas (ßfunb gu herlaufen.

§(hfupeuterftungen.
®ie Hühner haben auch allerlei SBunberlich?

feiten, tote ©ier gu freffen, einanber bie gebern
auSgurupfen u. bgl. Sei ©ewäprung bon freiem
Sauf laffen fie am elften bon biefen fchlimmen
©etoohnheüen ab.

Kranfc g>iil)ner fonbert man fogletch bon ben
anbern ab unb bringt fie an bie (Bärme unb
Sroclenheit. SBoEen fie bei Schnupfen ober
bei Sereiterung ber lugen (®iphtheritiS) nicht

freffen, fo bringt man ihnen mit einem Heinen
Söffet öfters im ®ag 9Rilch ober Haferfchleim
bei, bamit fie bei Kraft erhalten toerben unb
fo bie Kranfheit eher berarbeiten fönnen. (Rein?

lic^feit unb richtige Sflege finb übrigens bie
beften Schutzmittel gegen Kranffjeit.

Sei ber Hühnergucht für ben hau§hälterif<hen
Sebarf unb (Ruhen, benn nur bon biefer ift hier
bie (Rebe, möge noch ber (Rath behergigt toerben,
nur ettoa 2—4 Hühner (Srüterinnen mitge?
rechnet) mehr gu halten, als ©lieber in ber
gamilie finb. Son einer halbtoegS orbentlidjen,
hinlänglich genährten (ßenne, barf man gang
toohl im 3al;r girfa 100 ©ier erwarten, ©ine
gamilie bon 6 (ßerfonen, auf toelche 9—10
kühner gu rechnen toären, toürbe fonach jährlich
etwa 1000 ©ier gu bergehren haben. ®aufenb
©ier fteUen aber ein Heines Kapital an (Rah«

rungSftoff, ©efunbheit unb IrbeitSfraft bar,
baS bor lllem auS ben eigenen Ingehörigen gu
erhalten unb gu gute fommen gu laffen bie
(Pflicht einer forgfamen Hausmutter ift; entgieht
fie jeboch ihrer gamilie bie frifc^en ©ier, läjjt
biefelben alt werben unb berfauft fie bann fo«

gar noch am 4 ober 5 (Rappen baS Stücf, fo
ift baS nicht hur thöricht, fonbern fogar unrecht,
fie fönnte ebenfo gut, ihre B^nrappenflücfe
gegen günfräppler bertaufcljen.

'
®er menfchenfreunbliche'König Heinrich IV.

bon granfreich hat ben bemerfenSwerthen luS?
fpruch gethan, er wäre glücHich, toenn er eS

bagu bringen fönnte, bafs im gangen Sanbe jeber
Sauer am Sonntag ein HP" int ®opfe hätte.
®er „Hinfenbe Sote" hat einen ähnlichen SBunfch
für unfer Solf, er möchte, bafj auf bem 3Rit=

tagStifch jebeS SchulbenbäuerleinS breimal in
ber (Boche eine fräftige ©ierfpeife aufgetragen
werben fönnte. ®ie bleichen (Bangen bieler
Kinber würben bann etwas rötper, bie matten
lugen etwas h^er unb baS Sebürfnifj nach
bem alfoholifchen (Reigmittel würbe geringer
werben.

.gtoeibeutig.

S t a m nt g a ft : „Sagen Sie, Kellner, ift
benn am ©tammtifche noch feiner bon ben

©fein ba?"
Kellner: „(Rein, Herr ©tabtrath, ©i®

finb ber erfte."
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Wie leicht zu begreifen, ist endlich auch die
Ernährung von großer Bedeutung für eine er-
folgreiche Aufzucht. 24 Stunden nach dem Aus-
schlüpfen setzt man den Küchlein ein Gemisch
von kleingehackten hartgesottenen Eiern, aufge-
kochtem Maisgries und klein geschnittenem Salat,
Spinat oder Gras vor. Zur Abwechslung iischt
man ihnen altbackne, zerriebene Brodkrume
mit Milch, oder aufgeweichten und zerriebenen
Basler Hundekuchen (eine Mischung von Fleisch-
futtermehl, Knochen und Weizenmehl) mit Hafer-
mues auf. Grünfutter darf ja nie fehlen. Das
Ganze muß ein feinbröckeliges, feuchtes Ge-
menge fein, das stets frisch und, um es vor
Beschmutzung zu bewahren, nur in kleinen Por-
tionen, dafür aber öfter gereicht werden soll.
Erst wenn an Platz des Flaumes die Federn
getreten sind, kann nach und nach die Körner-
fütterung eintreten.

Man lasse sich gehörige Sorgfalt und eine
kleine Ausgabe für passendes Futter aus pflanz-
lichen und thierischen Stoffen nicht reuen, denn
dem Allem kommt man später ganz gut wieder
ein. Durch den Schnabel muß Größe, Kraft
und Fruchtbarkeit in's junge Thierchen hinein
kommen. Darum ist denn auch ein sorgfältig
selbsterzogenes Huhn mehr werth, als eines von
zweifelhafter Herkunft und Aufzucht.

Mit der künstlichen Aufzucht ohne Führung
einer Gluckhenne können ganz gute Resultate er-
zielt werden, nur bedarf es dazu besonderer
Einrichtungen.

Bei jeder Brut muß man sich auf eine un-
erwünschte Anzahl Hähne gefaßt machen. Sind
diese nicht von kleiner, ausgearteter Rasse, so

lohnt es sich schon, dieselben bis zum Alter von
3—4 Monaten zu füttern und sie dann zu Fr. 1

bis 1. SO das Pfund zu verkaufen.

Schlußbemerkungen.

Die Hühner haben auch allerlei Wunderlich-
leiten, wie Eier zu fressen, einander die Federn
auszurupfen u. dgl. Bei Gewährung von freiem
Lauf lassen sie am ehesten von diesen schlimmen
Gewohnheiten ab.

Kranke Hühner sondert man sogleich von den
andern ab und bringt sie an die Wärme und
Trockenheit. Wollen sie bei Schnupfen oder
bei Vereiterung der Augen (Diphtheritis) nicht

fressen, so bringt man ihnen mit einem kleinen
Löffel öfters im Tag Milch oder Haferschleim
bei, damit sie bei Kraft erhalten werden und
so die Krankheit eher verarbeiten können. Rein-
lichkeit und richtige Pflege sind übrigens die
besten Schutzmittel gegen Krankheit.

Bei der Hühnerzucht für den haushälterischen
Bedarf und Nutzen, denn nur von dieser ist hier
die Rede, möge noch der Rath beherzigt werden,
nur etwa 2—4 Hühner (Brüterinnen mitge-
rechnet) mehr zu halten, als Glieder in der
Familie sind. Von einer halbwegs ordentlichen,
hinlänglich genährten Henne, darf man ganz
wohl im Jahr zirka 100 Eier erwarten. Eine
Familie von 6 Personen, auf welche 9—10
Hühner zu rechnen wären, würde sonach jährlich
etwa 1000 Eier zu verzehren haben. Tausend
Eier stellen aber ein kleines Kapital an Nah-
rungsstoff, Gesundheit und Arbeitskraft dar,
das vor Allem aus den eigenen Angehörigen zu
erhalten und zu gute kommen zu lassen die
Pflicht einer sorgsamen Hausmutter ist; entzieht
sie jedoch ihrer Familie die frischen Eier, läßt
dieselben alt werden und verkauft sie dann so-

gar noch um 4 oder 5 Rappen das Stück, so

ist das nicht nur thöricht, sondern sogar unrecht,
sie könnte ebenso gut, ihre Zehnrappenstücke
gegen Fünfräppler vertauschen.

Der menschenfreundliche König Heinrich IV.
von Frankreich hat den bemerkenswerthen Aus-
spruch gethan, er wäre glücklich, wenn er es

dazu bringen könnte, daß im ganzen Lande jeder
Bauer am Sonntag ein Huhn im Topfe hätte.
Der „Hinkende Bote" hat einen ähnlichen Wunsch
für unser Volk, er möchte, daß auf dem Mit-
tagstisch jedes Schuldenbäuerleins dreimal in
der Woche eine kräftige Eierspeise aufgetragen
werden könnte. Die bleichen Wangen vieler
Kinder würden dann etwas röther, die matten
Augen etwas Heller und das Bedürfniß nach
dem alkoholischen Reizmittel würde geringer
werden.

Zweideutig.

Stammgast: „Sagen Sie, Kellner, ist
denn am Stammtische noch keiner von den

Eseln da?"
Kellner: „Nein, Herr Stadtrath, Sie

sind der erste."


	Im Hühnerhof

